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SovielGeld
bekommen
dieBauern
Im Jahr 2021habendieAargauerLandwirte rund 137
MillionenFrankenDirektzahlungenerhalten.Das sei zu
wenig, findetderPräsidentdesBauernverbandsAargau.

Livia Häberling

Als Christoph Hagenbuch nach einer
ViertelstundeTelefongesprächgefragt
wird, ob er den präsentierten Zahlen
noch etwas beizufügen habe, sagt er:
«Ich bin erstaunt, dass überhaupt je-
mand Zeit hat, um eine solche Grafik
gemeindespezifisch aufzubereiten.»

Die besagte Grafik beruht auf
Daten, welche die AZ vomBundesamt
fürLandwirtschaft (BLW), gestützt auf
dasÖffentlichkeitsgesetz, erhaltenhat.
Sie zeigt,wie vielGeld imvergangenen
Jahr an die Aargauer Landwirtinnen
undLandwirte geflossen ist undwie es
sich auf dieGemeinden verteilt.

Auch wenn Hagenbuch zuvor ge-
sagt hatte, als umstritten erlebe er Di-
rektzahlungenkeineswegs, schliesslich
würdendieseGelder«nicht einfach so,
sondern für eine bestimmte Leistung
gesprochen»: Ein Reizthema sind sie
alleweil. Mit 2,8 Milliarden Franken
unterstützt der Bund die Schweizer
Landwirtschaft jedes Jahr – den einen
erscheint diese Summe unanständig
hoch, den anderen unanständig tief.

HöhereBeiträge fürGrossbetriebe
undBergregionen
DerBezugvonDirektzahlungen ist frei-
willig. Um Gelder zu erhalten, müssen
dieBetriebeallerdingsbestimmteAnfor-
derungenerfüllen.Dazuzählteinökolo-
gischerLeistungsnachweismitVorgaben
zu Biodiversität, Pflanzenschutz, Dün-
gungoderTierhaltung.DasSystem,um
diese Zahlungen zu berechnen, wurde
letztmals im Rahmen der Agrarpolitik
2014–2017 (AP 14–17) überarbeitet. Seit
dem1. Januar2014bestehtesaussieben
Beitragsarten,wobeinicht jederBetrieb
Geldaus jederKategorie erhält.

Ziel war es damals, die Betriebe
wettbewerbsfähigerzumachenundmit
denDirektzahlungenvermehrtLeistun-
gen zu entschädigen, die nicht vom
Marktabgegoltenwerden.Soetwawur-
denmehrAnreizegeschaffen,umsteile
Hänge in den Bergregionen zu bewirt-
schaften, FlächenmitmehrBiodiversi-
tät zupflegen–zumBeispielWiesenmit
vielenBlumen- undGräserarten – oder
nachhaltigeArbeitstechnikeneinzuset-
zen:Also etwaaufPestizide zu verzich-
tenoderdieGüllemit Schleppschlauch
auf denAcker zu bringen, sodassweni-
ger Ammoniak in die Luft gelangt.

Hingegen wurden die Tierbeiträge
abgeschafft, und die Berechnung des
Basisbetrags, den die Betriebe pro be-
wirtschafteteHektareerhielten,wurde
geändert.FlächenmässiggrosseBetrie-
beerhaltenseither tendenziellmehrDi-
rektzahlungen.ZudenfinanziellenGe-
winnern gehören auch Betriebe in den
Bergregionen, während Landwirte im
TalgebietwenigerGeld erhalten.

Im Kanton Aargau präsentiert sich
die Situation heute so: Von rund 3000

Landwirtschaftsbetrieben haben im
vergangenen Jahr 2402 Betriebe Di-
rektzahlungen bezogen. Insgesamt
wurden rund 137 Millionen Franken
ausbezahlt.AmmeistenGeldflossnach
Sins: Rund 3,6Millionen Franken, was
auch damit zu tun hat, dass die Anzahl
anBetrieben (74)unddamitdiebewirt-
schaftete Fläche in Sins so hoch ist wie
nirgends im Aargau. Auch andere Ge-
meinden imBezirkMuri sindvorneda-
bei, so etwa Beinwil, Merenschwand
oderBoswilmit je rundzweiMillionen.

Eine erhöhte Dichte an grösseren
Summenfindet sich ausserdem imBe-
zirk Laufenburg. Dort stechen vor al-
lem die Gemeinden Böztal (3 Millio-
nen), Mettauertal (2,5Millionen) oder
Kaisten (1,8Millionen)heraus.Weitere
Spitzenreiter sinddieGemeindenZur-
zach (2,6 Millionen), Densbüren (2,1
Millionen) oderMöhlin (2Millionen).

LegtmandenBlickaufdenFranken-
betrag, den die Landwirte pro bewirt-
schaftete Hektare erhalten, präsentiert
sicheinanderesBild:HierhatdasFrick-
tal die Nase vorn. In Oberhof erhalten
die 21 Betriebe durchschnittlich 3388
Franken pro Hektare – kantonaler Re-
kord. In Densbüren sind es 3348 Fran-
ken oder in Zeihen 3303 Franken. Die
Gründe dürften einerseits in der Topo-
grafie liegen, vermutet Christoph Ha-
genbuch: «Im Fricktal gibt es über-
durchschnittlich viele Hanglagen. Für
die Bewirtschaftung dieser Flächen er-
haltendieLandwirtezumGrundbetrag,
den sie proHektare erhalten, einenZu-
schlag.»Hinzukomme,dasses imFrick-
tal überdurchschnittlich viele Biodiver-
sitätsförderflächen – also etwa Wiesen
mitgrosserArtenvielfalt –undmehrPro-
duktionnachBiostandardgebe.Fürbei-
des gibt esExtrazuschüsse.

DieZahlderBetriebenimmtab,
dieGesamtsummesteigt an
Zwischen2017und2021 ist dieAnzahl
derBetriebe, die imAargauDirektzah-
lungenerhielten, von2549auf2402ge-
sunken. Die ausbezahlte Gesamtsum-
mestieghingegenum1,3Millionenan.
DasdürftemitdemStrukturwandel zu-
sammenhängen; Kleinbetriebe ver-
schwinden, andere Bauern überneh-
men die Fläche und erhalten dafür Di-
rektzahlungen. Anders gesagt: Es gibt
in der Schweiz immer weniger Betrie-
be, diesewachsendafürflächenmässig
und erhaltenmehr Geld. Diese Aussa-
ge will Christoph Hagenbuch so nicht
stehen lassen.Es stimmezwar, dassdie
Anzahl derBetriebe abnehmeundden
verbleibenden tendenziell mehr Geld
zufliesse, das ist für ihn aber nur fair:
«Grössere Betriebe habenmehr Tiere,
mehr Fläche und beschäftigen mehr
Angestellte; sie leistenalsoauchmehr.»

Hagenbuch geht noch weiter: «Ich
stelle fest, dassdieAargauerLandwirte
nochniesovielLeistungerbrachthaben

für so wenig Geld.»Heute würden viel
mehrRessourcen inBiodiversität,nach-
haltigeBewirtschaftungoder indie tier-
freundlicheHaltung investiert alsnoch
vor zehn Jahren, während derGesamt-
betrag an Direktzahlungen im Aargau
mitderAP14–17 (durchdenAbflussvon
den Tal- in die Bergregionen) deutlich
gesunkenundseitherzuwenigstarkan-
gestiegen sei. Für ihn ist deshalb klar:
«Der Zahlungsrahmen muss erhöht
werden.Wennman immermehr leisten
muss für weniger Geld, geht die Rech-
nung irgendwannnichtmehr auf.»

DieHöhederDirektzahlungenvari-
iertstark.1265Betriebe–etwasmehrals
die Hälfte – haben 2021 einen Beitrag
zwischen0und50 000Frankenerhal-
ten. Weiteren 827 flossen 50000 bis
100000 Franken zu, 286 Betriebe
brachten es auf 100000 bis 200000
Franken, und weitere 22 erhielten gar
zwischen 200000und 300000Fran-

ken.Das istmehr,alswohlbeidenmeis-
tenaufdemLohnausweissteht.Sindsol-
cheSummenfürdieSteuerzahlerinnoch
nachvollziehbar? Hagenbuch findet:
«Die UBS haben wir damals auch mit
Milliarden gerettet.» Ausserdem seien
DirektzahlungenkeinGewinn, sondern
TeildesUmsatzesfürerbrachteLeistun-
gen,mitdemaucheinTeil derBetriebs-
undMehrkostengedecktwerdenmüss-
te. Im Aargau bringen es die beiden
«Spitzenverdiener» auf 300454 und
542 586 Franken. Hinter letzterem ver-
mutetHagenbuchkeinenEinzelbetrieb,
sondern eine Betriebsgemeinschaft.
Einen gesetzlichen Höchstbetrag, wie
ihn der Bundesrat mit der Agrarpolitik
ab 2022 vorgeschlagen hätte, hält er für
falsch. «Wer mehr Arbeit hat, soll auch
mehrGelddafürerhalten.Darüber soll-
te keineNeiddiskussionentstehen.»

Datenanalyse: MarkWalther

Die zehn höchsten Direktzahlungsbeiträge
im Kanton Aargau

Lesebeispiel: Im Jahr 2021 erhielt ein Betrieb in Densbüren
542 586 Franken Direktzahlungen, so viel wie kein anderer Hof im Aargau.

Lesebeispiel: 827 Betriebe bekamen im Jahr 2021 zwischen
50000 und 100000 Franken Direktzahlungen.

DieMehrheit der Betriebe im Kanton Aargau
erhält weniger als 50000 Franken

Quelle: BLW/Grafik: jbr
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Christoph Hagenbuch, Präsident des
Bauernverbands Aargau.

Bild: Henry Muchenberger

Ein Traktor bringt auf einem Salatfeld im Aargau Pflanzenschutzmittel aus. Bild: Christian Beutler/Keystone

20 21



Donnerstag, 14. Juli 2022

Alt-SP-StänderätinBruderer
schaffteinenDigitalfranken
Das neueUnternehmen von Pascale Bruderer will mit ihrem
Stablecoin das Vertrauen in die digitalenWährungen fördern.

Jocelyn Daloz

«Bekannte SP-Frau Pascale
Bruderer gründet Krypto-Bu-
de»: In seinem lapidaren Stil
gibt Lukas Hässig von «Inside
Paradeplatz» diesen Mittwoch
bekannt, dass die aargauische
Alt-National- und Ständerätin
Pascale Bruderer in der stürmi-
schenWelt derKrypto-Währun-
gen einsteigenwill.

Tatsächlich ist seit dem 10.
Mai eine Firma namens «Swiss
Stablecoin AG» (SSC) im Han-
delsregisterdesKantonBern re-
gistriert. Das Startkapital be-
trägt eine halbe Million Fran-
ken, der Firmensitz liegt bei
einemAnwalt inBern.Dabei ist
Pascale BrudererWyss das ein-
zige Mitglied des Verwaltungs-
rates. Das Wirtschaftsportal
stellt sich die Frage, ob es ange-
sichts des Bitcoin-Crashes und
der volatilen Lage der richtige
Zeitpunkt ist, um inKrypto ein-
zusteigen.

EinedigitaleErweiterung
desSchweizerFranken
Allerdings betont Pascale Bru-
derer bei der AZ exklusiv, dass
es in keiner Weise um ein spe-
kulatives Experiment aus der
Krypto-Ecke geht. Sondern
darum, aus der Mitte der
Schweizer Wirtschaft heraus
einen «Mehrwert für Anwen-
dungen im digitalen Raum zu
schaffen, der auf Stabilität und
Rechtssicherheit beruht. Dafür
brauchenwir keine neueWäh-
rung, sondern sollten stattdes-
sen die Funktion des Schweizer
Frankens erweitern».

Der Name der neuen Firma
ist dabei Programm: Stable-
coins sind virtuelle Währun-
gen, die mit einem stabilen
Wert hinterlegt sind. Dieser
Stablecoin würde 1:1 dem
Schweizer Franken entspre-
chen, wäre voll besichert und
reguliert. Insofern schafft die
Firma dadurch weniger eine
neueWährung als eine Erwei-
terung der digitalen Zahlungs-
möglichkeiten.

Stablecoinsberuhenaufderglei-
chen Technologie wie bekannte
Krypto-Währungen: der Block-
chain. Allerdings werden sie
nicht mit viel Energieaufwand
«gemint», d.h. dank hochkom-
plexenRechnungsaufgaben«ex-
trahiert», sondern sie berufen
sichaufeinenstabilen Indikator.
Oft sindesbestehendeWährun-
gen wie der US-Dollar. Sicher
hinterlegte Stablecoins blieben
auch während der Kursstürze
dervergangenenWochenstabil,
währendsogenanntealgorithmi-

scheStablecoins, vondenenBru-
derer sich klar distanziert, in
Turbulenzen gerieten.

BrudererbetontdieNotwen-
digkeit einer SchweizerAlterna-
tive:«DieSchweiz sollte esnicht
ausländischen Stablecoin-An-
bietern überlassen, sich des
Schweizer Frankens zu bedie-
nen. AusGründen der Souverä-
nität sowieder Innovationskraft
unseres Landes will ich mit der
SSC dafür den Anstoss geben.»
Dabei baut das Unternehmen
aufPartnerschaftenmit Schwei-
zer Unternehmen aus der Real-
wirtschaft sowie der Finanzin-
dustrie und auf den Dialog mit
derNationalbank.

Letztere hat in Vergangen-
heit betont, dass sie selber kei-
nenStablecoin lancierenwill, im
Gegensatz zu anderen Zentral-
banken: So arbeitet die europäi-
sche an einem digitalen Euro,
während Schweden schon im
vergangenen Jahr die e-Krone
lanciert hat. Für den Retail-Be-
reich (das heisst: für Privatkun-
den) sieht die SNB die Privat-
wirtschaft inderVerantwortung.

Gerade hier will Pascale
Bruderer anknüpfen. Die ehe-
malige Nationalratspräsidentin
betont, dass die Idee eines digi-
talen Schweizer Frankens nicht
neu ist: «Neu sinddasZiel einer
breiten Zugänglichkeit sowie
der Absender, der auf eine soli-
deTrägerschaft ausder Schwei-
zer Realwirtschaft und auf den
Dialog mit Behörden und der
SNB setzt.» Dabei sind ihr drei
Ideen zentral: Vertrauen, Stabi-
lität undRegulation.

«GeradedemElement ‹Ver-
trauen›wurde inderVergangen-
heit punkto digitaler Währun-
genviel zuwenigBedeutungge-
schenkt und man liess die
Entwicklung zu lange im unre-
guliertenBereich.»Sieglaubt an
eine Vorreiterrolle der Schweiz.
Wiegross ihrTeamist undwann
der digitale Schweizer Franken
erhältlich sein wird, kann sie
noch nicht sagen. Das Unter-
nehmen befinde sich erst im
Aufbau.

PascaleBruderer
Alt-Ständerätin

«DieSchweiz soll es
nichtdemAusland
überlassen,den
SchweizerFranken
zubedienen.»

Alt-Ständerätin PascaleBruderer
will die Finanzwelt verändern.

Bild: Claudio Thoma (17.7.2021)

Konjunkturbarometer
derAKBimAbwärtstrend
Wirtschaft Jeden Monat etab-
liert die Aargauische Kantonal-
bank (AKB)mitderStandortför-
derung des Kantons ein Kon-
junkturbarometer.Diesesmisst
dieDynamikderAargauerWirt-
schaft. ImMomentverlangsamt
sichdiese:DasBarometer ist um
3,6% gefallen auf 90,2 Punkte.
Somit liegt es gut 10% unter
dem langfristigen Wachstums-
trend (100 Punkte). Praktisch
alle Indikatoren haben im ver-
gangenenMonat anWert verlo-
ren, bis auf denAussenhandel.

Finanzmärkte
verunsichert
Den steilsten Sinkflug erlebten
dieFinanzmärkte.Mit einemRe-
zessionsrisiko in den USA von

rund 40% sind Aktienindizes
nahe an Jahrestiefstände, was
einen Einfluss auf die Aargauer
Wirtschafthat.Diese leidetdurch
denDruck auf die globale Indus-
trie, diemit der Inflationundden
Lieferengpässen kämpft. Trotz
allem,bemerkendieAutorender
Studie, ist die weltweite Produk-
tion im Juni wieder gewachsen
dankderLockerungenderCovid-
Beschränkungen inChina. Indes
bleibt die Schweizer Wirtschaft
robust, versichert die AKB, auch
wenn ihr schweizweiter Indika-
tor, der Swiss Index, um5,5%ge-
sunken ist.DieKantonalbanker-
wartet für das Jahr 2022 eineZu-
nahme des realen Bruttoin-
landprodukts (BIP) von2,5%und
eine Inflation von 3%. (jda)

Stiftungvergibt
ersteMillion
Unterstützung Gut neunMona-
te nach Gründung der Stiftung
«Lebensraum Aargau» der Aar-
gauischen Kantonalbank wurde
95gemeinnützigenVorhabendie
ersteMillionzugesprochen.Dies
teilt die Stiftung mit. Die Band-
breite der Eingaben reicht von
Kultur-überSozial-undGesund-
heitsprojektebishinzuMassnah-
menimUmweltbereich.164Ver-
eine und Organisationen haben
sichbishermit ihrenProjektenim
KantonAargauundinderRegion
Olten-Gösgen-Gäu beworben.
InsgesamtstehenderStiftungfür
diesesJahr1,7MillionenFranken
zur Verfügung, was einem Pro-
zent des Vorjahresgewinns der
AKBentspricht.DieEingabefrist
für das nächste Trimester ist der
10.Oktober. (az)

So setzen sich die Direktzahlungen
an Schweizer Landwirte zusammen
— Kulturlandschaft DasGeld soll si-
cherstellen, dass land- und alpwirt-
schaftlicheFlächenbewirtschaftetwer-
den.BauernerhaltenBeiträge,wennsie
Hang- oder Steillagen pflegen, oder
wenn sie indiesenGebietenRebenan-
bauen.Allgemeingilt: je steiler dieFlä-
che, desto höher der Zuschuss. Auch
Betriebe, die ihreTiere imSommerauf
eine Alp bringen, werden mit Kultur-
landschaftsbeiträgen entschädigt.

— Versorgungssicherheit Damit soll
die Versorgung der Bevölkerung mit
Nahrungsmitteln sichergestelltwerden.
Pro bewirtschaftete Hektare und Jahr
wird ein Basisbetrag von 900 Franken
ausbezahlt. Unter gewissen Bedingun-
gen liegt der Betrag tiefer, ab 60 Hek-
tarenwird er gekürzt. Offene Ackerflä-
chen oder Dauerkulturen wie Reben
oderObst werdenmit Zusatzbeiträgen
gefördert, ebenso die Bewirtschaftung
von Berg- oderHügelregionen.

— Biodiversität DasGeld sollArten-
vielfalt undLebensräume fördern.Ent-
schädigt werden die angepasste Nut-
zungunddiePflegederBiodiversitäts-
flächen.UmsohöherderNutzen fürdie
Artenvielfalt – beispielsweisedurchbe-
sonders vieleBlumenarten –, destohö-
herderBeitrag.WeitereZuschüsse er-
hält,wer seineBiodiversitätsförderflä-
chen an besonderswertvollen Stellen,
entlang von Wäldern, Bächen oder
Heckenanlegt.Auch fürBäumegibt es
Zuschüsse.

— Landschaftsqualität Landschafts-
qualitätsbeiträge werden projektbezo-
genausbezahlt.DieRegionen sind frei,
welche Massnahmen und Ziele sie in
ihr Projekt aufnehmen. In manchen
Kantonen kam es dabei zu kurios an-

mutendenSubventionen. InAppenzell
InnerrhodenerhieltenLandwirteGeld,
wenn sie Kuhfladen aufstapelten, tra-
ditionelleZäuneumdieAlphüttenauf-
stelltenoder zwei verschiedeneTierar-
ten auf einerWeide hielten.

— Produktionssystem Damit wer-
denbestimmteFormenderProduktion
unterstützt, zum Beispiel die Biopro-
duktion.Beiträgegibt es auch fürLand-
wirte, die ihreTiere bei derMilch- und
Fleischproduktionmit Heu, Gras oder
Grassilage stattmitKraftfutter füttern.
Zudem gibt es seit den 90er-Jahren
zwei freiwillige Tierwohlprogramme.
Eines fördert denAuslauf insFreie, das
andere beinhaltet Zuschüsse für Ställe
mitmehr Bewegungsfreiheit.

— Ressourceneffizienz Mit diesen
Beiträgen sollen nachhaltige Arbeits-
technikengefördertwerden.Werheute
beim Acker-, Obst-, Reb- oder Zucker-
rübenanbau teilweiseoderkomplett auf
Pestizide verzichtet, erhält einen Bei-
trag. Finanziell unterstützt werden bis
heute auch emissionsmindernde Aus-
bringverfahren. Wer seine Gülle mit
einemSchleppschlauch ausbringt, ver-
teilt sie näher am Boden und setzt laut
BLWweniger Ammoniak frei.

— Übergangsbeitrag MitdemWech-
sel zur Agrarpolitik 2014–2017 wurde
das Direktzahlungssystem in sieben
Beitragsarten gegliedert. Ein Teil der
fixenBeiträgefielweg.DerÜbergangs-
beitrag solltediesenWechsel abfedern.
DieKantoneberechneten für jedenBe-
trieb einen Basisbetrag, der seither
jährlich ausbezahlt wird. Geplant war
diese Unterstützung über einen Zeit-
raumvonacht Jahren,wobeiderBetrag
mit jedem Jahr kleiner wird. (lhä)
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